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Die graue Frau. 
(Beſchluß.) 


Als ich zu Hauſe kam, hatte ich ein Fieber. Der 
Mantel des Fraͤuleins hatte die Spitze meines Stok— 
kes berührt, der Stock zitterte mir in den Händen, 
als ich ihn fort ſtellte, ich ſetzte mich an den Arbeits⸗ 
tiſch, um in ernſter Beſchaͤftigung meine Gedanken zu 
feſſeln, da zog ſich die Fahne meiner Feder in ein 
Dreieck zuſammen, und dehnte ſich in ein graues Ge⸗ 
Be mit roͤthlich weißen Augen und einem blaͤulich 
ſchwarzen Munde. — Ich riß die Feder entzwei, aber 
Fraͤulein v. M. ſtand vor mir, die Rathskellerwirthin 
an dem einen, die Poſtraͤthin an dem andern Arm. 
Ich ſprang auf und nahm ein Taſchentuch in die Hand 
und zaͤhnefletſchend klaffte mir das Bild der grauen 
Frau entgegen. Da warf ich mich auf's Bette. Bald 
war ich wieder aufgeſtanden und zu meinen Witths⸗ 
leuten gegangen, um Menſchengeſichter zu fehen — 
da ftürzte ein Mann mit verhuͤlltem Geſicht in's Zim⸗ 
mer und ſchrie, wie in Todesangſt: „die graue Frau! 
die graue Frau!“ und warf ſich zur Erde. Die an⸗ 
weſenden Männer ſprangen ihm zu Hülfe, man trug 
ihn in mein Schlafzimmer, ich folgte, man legte ihn 
in mein Bett. Die Maͤnner gingen nach dem Arzte, 
die Frau in die Küche, um Thee für den Kranken zu 
bereiten, ich war mit ihm allein. Da ſprang er auf 
und mit „Laura! Laura! Laura!“ ſchnitt mir ſeine 
Stimme durch Hirn und Herz, daß ich auf einen 
Stuhl niederſank, und er ſtuͤrzte zur Erde, und be⸗ 
tete, und rief wieder: „Laura! Laura! Du nicht! 
Laura!“ und betete lauter und heißet und dringender, 

mir die 5 5 voll Thränen ſtanden beim An⸗ 
ck des Ungluͤcklichen, deſſen Geſichtszuge mir, wie 
i Nebel gehuͤllt, pn 2 und * nn 
ch erwachte, lag ich im Bette, es war heller Tag. 
J00 fande auf und rief nach dem Kaffee. — Da gin⸗ 
gen mir die Ereigniffe der Nacht dunkel im Gedaͤcht⸗ 


niſſe voruͤber und das: Laura, Laura! glaubte ich noch 
zu hoͤren. Die Wirthin kam mit dem Kaffee und 
freute ſich, mich auf Füßen zu finden. — „Das ift 
an mir wol nichts beſonderes,“ ſagte ich, „was macht 
aber Ihr Patient!“ — Die Frau ſah mich verwun⸗ 
dert an. — „Ich meine den, der geſtern, Abends in 
Ihr Zimmer geſtuͤrzt kam, und die graue Frau ge⸗ 
ſehen hatte, und niederfiel, und in mein Bett getra⸗ 
gen wurde.“ . 
„Mein Gott,“, ſagte die Frau, was reden Sie 
denn, das ſind Sie doch ſelbſt geweſen, und niemand 
anders.“ Die Antwort machte mich verwirrt. — 
Mir fiel auf dem Tiſche vor mir ein Flaͤſchchen mit 
ns mit meinem Namen bezeichnet, in's Auge. — 
Ich hatte daſſelbe Flaͤſchchen in der Nacht in den 
Haͤnden des Arztes am Bette des Kranken geſehen. 
„Sind Sie auch wirklich wieder ganz geſund?“ 
fragte die Wirthin — „wenn Ihnen nur das Auf⸗ 
ſtehen nicht ſchaden wird.“ — „Mir fehlt nichts,“ 
antwortete ich. — „Es war recht gut, daß wir gleich 
einen Doctor fanden,“ nahm ſie wieder das Wort, 
„mein Mann hat ihn auf det Straße getroffen, als 
er gerade vom Forſtrath v. M. kam, der dieſe Nacht 
geſtorben iſt. Mein Mann hat dem Doctor geſagt, 
daß Sie die graue Frau geſehen haben, aber der 
Doctor bat geſagt, es moͤchte wol keine graue Frau 
geweſen ſeyn, und hat gelacht.“ 8 
Ich bat die Wirthin, mich zu verlaſſen, und machte, 
daß ich in's Freie kam. 57 
Wie ich den Tag zugebracht habe, weiß ich nicht. 
— Vieles ging an mir vorüber. — Nichts faßte ich 
auf. — Für den Abend war ich zu einem Balle ge⸗ 
laden — beinah haͤtte ich es vergeſſen, da erinnerte 
mich ein Bekannter noch gerade zur rechten Zeit daran. 
Ich ſuchte mich in dem bunten Maͤdchenkreiſe zu 
zerſtreuen, tanzte ſogar den erſten Walzer mit; da 
feſſelte, als ich eben meine Tänzerin verlaſſen hatte, 
eine junge Dame von ſeltener Schoͤnheit mein Auge. 


Hinter ihrem Stuhl ſtand ein bleicher ſchoͤner Mann, 
der junge Legationsrath v. P. Ihn ſchienen die herr⸗ 
lichen, claſſiſchen Formen, die frifchen reinen Farben 
der jungen Dame ſtolz zu machen, wie ein allbewun⸗ 
dertes und allbeneidetes Eigenthum. Ich konnte mir 
es nicht verſagen, die Gruppe zu betrachten, da ward 
mir's mit eigentbämlichen Grauen deutlich, daß die 
Dame eine Maske trug, denn mir ſchien es faſt, als 
entfernte ſich oft das Geſicht hinter den Augenlöchern 
der Larve ſo weit, daß man es durch die kleine ſchwarze 
Oeffnung uͤberſehen konnte, und dann glotzte mich's 
aus den dunklen Kreiſen an, daß mein Blut ſtockte. 
Ich fragte meine Nachbarn: „Sind hier auch Made 
ten geladen?“ und zeigte, nachdem ſie es verneint 
batten, nach der mir verdaͤchtigen Gegend: „Wer iſt 
denn die Dame, hinter der der Legationsrath v. P. 
ſteht?“ — „Das iſt ja die berühmte Thecla Gordon 
— Sehen Sie die zum erſten Male? Seit zwei Jah⸗ 


ren erſt beſucht fie Bälle — Sie muß noch fehr jung 


ſeyn. — Der Legationsrath iſt feit voriger Woche ihr 
Braͤutigam.“ 

Die Dame ſtand auf und kam uns naͤher. Stolz 
wie ein Pfau ſchritt ſie neben dem Legationsrath. — 
Meine Beklommenheit nahm zu, je naher das Paar 
tam. Da beruͤhrte mich das Kleid der Dame und 
wie electriſches Feuer fuhr mir's durch die Nerven, 
ich hoͤrte ein Gerippe unter den Kleidern klappern und 
ktnarren — fie fab mich an — es war etwas viel 
Schlimmeres, als der ſchlichte Tod. Da trat der 
Wirth in meine Nähe — er kam wie gerufen, ich 
entſchuldigte mich. Auf der Treppe begegnete mir ein 
freundliches Madchen mit ihrer Mutter, im einfachen 
Ballſchmuck, fir ſah mich an. Ich kannte fie wol; 
wir grüßten einander, und meine Augen folgten ihr, 
bis an die Glasthuͤre des Buͤffets. Da ſah ich die 
ſtolze Thecla drinnen voruͤber gehen, und ich hielt mich 
am Treppengeländer aus Angſt vor dem Contraſte, 
und ſchlich langſam hinunter, denn es zog mich auf⸗ 
warts wie abwärts, und nur meine Mattigkeit war 
das abwärts gelegener. Ich kam nach Haufe — Als 
ich den Fuß von der letzten Stufe hab, ſah ich die 
graue Frou vor meiner Stubenthuͤr ſtehen — in ih⸗ 
rem ſcheußlichſten Erdenkleide — Sie ſchien mir tie 
nen Beſuch machen zu wollen. Ich verbeugte mich 
vor ihr, fie machte mir einen Knir. „Was iſt Ih⸗ 
gen gefällig?“ fragte ich, „ich bin mir keines Diät: 
fehlers bewußt und bin ſorgfaͤltig warm gekleidet, 
haben’ Sie die Güte ſich zu entfeenen!“ — „Wenn 
befehlen Sie daß ich wiederkomme?“ — ſchnarrte 
fie grinſend. „Gar nicht, wenn's Ihnen gefällig if 
— ich brauche Sie durchaus gar nicht“ — gab ich 
un Antwort. Da verzog ſie ihr Geſicht ſeltſam zuk⸗ 
end, und ihre Augen kniſterten Funken, und ſie kam 
mir naͤher, und ging neben mir die Treppe hinab. 
Ich ſtand und bebte. Als fie unten war, ftürzte ich 


auf mein Zimmer und 2 Bette — ich war furchtbar 
erſchoͤpft, und doch träumte ich die Nacht wie zwi⸗ 
ſchen wachen und ſchlafen. Am Morgen fragte mich 
neckend meine Wirthin, wie mir der Beſuch von ge⸗ 
ſtern Abend gefallen habe. Ich konnte mir ihr La⸗ 
chen dabei nicht erklaͤren, da ich aber mißtrauiſch ge⸗ 
gen meine Augen geworden war, deutete ich mir's 
wie ich konnte, und verſicherte fie hoch und theuer, 
daß fie nichts Arges zu glauben hätte, „Was ſoll 
ich denn Arges glauben?“ fragte fie, „ich habe die 
Perſon ja gefehem, es war die Waſchfrau, die Ih⸗ 
nen der Referendarius recommandirt hat.“ „Daß fie 
mir nicht wiedetkommt!“ fuhr ich auf. Als meine 
Wirthin die Thüre öffnete, börte ich einen Hausge⸗ 
noſſen fagen: „Der Legatlonsrath v. P. hat den Ball 
in der Nacht mit dem Tode geſchloſſen.“ Da ftürzte 
ich, wie im Fieber zu Laura, dem freundlichen, dem 
unendlich geliebteu Maͤdchen, und bof ihr Herz und 
Hand, und bekam das „Ja“ — aus vollem Herzen, 
und Laura trug keine Maske. - 

Nun iſt aber die Geſchichte fünf Jahr alt, und 
wenn ich an die Pofträthin X. und die Rathskeller⸗ 
wirthin und die a i K ö 
denke, dann hebe ich meine Haͤnde zum Himmel und 
danke Gott, und ſchlage ein Schnippchen dem Boͤſen. 


en 


Merkwuͤrdige Wetterbeobadtungen: 
Hr. Mackenzie ſagt in feinem „System of the 
weather“ er habe vierzehn Jahre lang die Zahl der 
Tage, wo Oſt⸗ und Weſtwind wehte, aufgezeichnet 
und gefunden, daß der erſtere im Durchſchnitte 135 
und der letztete 216 Tage betruͤge, was ſich alſo wie 
2 zu 3 verhalte. Weht der Oſtwind in einem be⸗ 
ſtimmten Jahre an mehr als 135 Tagen, fo machen 
dieſe ein Uebermaß, und weht er an weniger als 
135 Tagen, ſo machen dieſe einen Mangel 180 
wind aus. Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem We 


2 
2 


winde, und das Uebermaß wie der Mangel beider 


Winde wird jedes Jahr aufgezeichnet. Da die Exeig⸗ 
niſſe der Witterung in keiner Beziehung zu unſerm 
buͤrgerlichen Jahre j 
Witterungsjahr, wie er es nennt, mit dem 1. 
Novbr., weil um dieſe Zeit die auffallendſte Veraͤn⸗ 
derung der Witterung im ganzen Jahre eintritt. Nach⸗ 
dem er das Uebermaß und den Mangel der Oſt⸗ und 
Weſtwinde 14 Jahre genau beobachtet hatte, fing er 
an, das Erhaltene mit einander zu vergleichen, und 
fand mit Erſtaunen, daß ſie ſich in regelmaͤßiger Pro⸗ 
greſſion zum Uebermaße und Mangel folgten und ſo 
die beiden Winde in beſtimmte Gruppen zuſammen⸗ 
geordnet wurden. Wenn man dieſer Progreſſtonsreihe 


folgt, wie Hr. Mackenzie ſie angiebt, ſo findet man, 


daß ſie in 54 Jahren wieder von vorn anfaͤngt und 


andern grauen und grauſen Weſen 


ſtehen, ſo beginnt Mackenzie das 


einen vollkommenen Kreislauf bildet. Dabei iſt es 
merkwuͤrdig, daß dieſe Periode von 54 Jahren genau 
dreimal die chaldaͤiſche Periode von 18 Jahren und 
11 Tagen bildet. Nach jener ſyſtematiſchen Anord⸗ 
nung iſt das 55ſte Jahr mit dem erſten, das 506ſte 
mit dem zweiten u. ſ. w. ganz gleich. 

Obgleich der Mangel und das Uebermaß der Oſt⸗ 
und Weſtwinde in 54 Jahren ihren Kreislauf noth⸗ 
wendig zuruͤcklegen, ſo folgt daraus doch noch nicht, 
daß die Witterung in dem einem Cyclus in jeder Ruͤck⸗ 
ſicht der in dem andern gleiche. Die Zeit des Ueber⸗ 
maßes und Mangels beider Winde kann beſtändig 
wechſeln und erleidet vielleicht noch andere, groͤßere 
oder kleinere, periodiſche Veraͤnderungen. „Es muß 
alſo wuͤnſchenswerth ſeyn“ — ſagt Mackenzie — „zu 
erfahren, in wie weit eine Revolution des Witterungs⸗ 
ſyſtems einer andern in jeder Beziehung entſpricht — 
was nur durch umſtaͤndliche Tagebuͤcher nach und nach 
gelöfet werden kann.“ Aus feinen eigenen Beobad)= 
tungen leitet Mackenzie folgende Regeln ab: 

1) einem außerordentlich naſſen Winter folgt ge⸗ 
woͤhnlich ein regneriſcher Sommer. 

D einem außerordentlich trocknen Winter folgt ein 
verhältnißmaͤßig trockner Sommer. 

3) nach zwel Wintern mit weniger als dem durch⸗ 
ſchnittlich gewöhnlichen Regeln folgt gewoͤhnlich ein 
etwas uͤber das durchſchnittliche Verhaͤltniß naſſer. 
) wenn zwei Jahreszeiten zuſammen, entweder 
Sommer oder Winter, etwas unter dem Durchſchnitte 
ſtehen, fo trifft die dritte mit dem Durchſchnitte ge⸗ 
nau zuſammen und die vierte iſt ſehr naß, die fol⸗ 
gende fünfte ſehr trocken, wenn auch nicht im Ueber: 
maße; denn eine übermäßig trockene iſt nur nach ei— 
ner ſchnell eingetretenen übermäßig naſſen zu erwarten. 
5) auf zwei mittelmaͤßige Sommer folgt gewoͤhn⸗ 
lich ein ſehr trockner, dieſem ein ſehr naſſer und dies 
em ein trockner. 

6) wenn zwei naſſe Winter oder zwei naſſe Sommer 
zuſammenkommen, ſo iſt es Keiner im Uebermaße. 

7) iſt Winter und Sommer naß, fo iſt der darauf 
folgende Winter trocken; ſind dagegen Sommer und 
Winter nach einander naß, ſo iſt der naͤchſte Som⸗ 
mer trocken. ß 

8) find Sommer und Winter hinter einander mit⸗ 
telmaͤßig, ſo iſt der naͤchſte Sommer entweder naß 
oder trocken. N a 

9) drei Jahreszeiten find nie hinter einander gleich 
naß, mittelmaͤßig oder trocken. 7 
10) drei Jahreszeiten hinter einander oder fuͤr ſich 
zuſammengenommen, haben niemals mehr Regen uͤber 
eee als eine außerordentlich naſſe und um⸗ 
gekehrt. N g 

11) rinem milden Winter folgt ein milder Sommer. 

12 einem naſſen Sommer am immer ein froſti⸗ 
ger Winter. 


13) auf jeden froſtigen Winter folgt gewoͤhnlich 
ein kalter Sommer. T 

14) auf ein Uebermaß von Weſtwind im Winter 
folgen im naͤchſten Sommer viel Donnerwetter; folgt 
auf das Uebermaß von Weſtwind im Sommer ein 
Uebermaß von Oſtwind, oder kommen beide zuſam⸗ 
men, ſo iſt der Donner noch haͤufiger. 1572 

15) Mangel an Weſtwind im Winter vermindert 
den Donner im folgenden Sommer. 

16) einem Uebermaße von Oſtwinde im Sommer 
folgt Donner im Winter, und uͤberhaupt kommt im 
Winter kein Donner vor, als nach einem Sommer 
mit uͤbermaͤßigem Oſtwinde. e 


Ruben s. 

Rubens, einer der ſchoͤnſten Männer feiner Zeit, 
iſt eigentlich nicht zu Antwerpen, ſondern zu Coͤln ge⸗ 
boren (28. Juni 1577), wo ſich ſeine Familie, der 
damaligen Unruhen wegen, aufhielt. Bald darauf 
kam er aber mit feinen Aeltern nach Antwerpen zu⸗ 
ruͤck, indem ſein Vater Stadtſcherif und Profeſſor der 
Rechte daſelbſt war. 

In ſeinem 23ſten Jahre erregte der junge Maler 
bereits allgemeine Bewunderung. Er beſaß ſehr viel 
wiſſenſchaftliche Bildung, las die klaſſiſchen Dichter 
und Hiſtoriker in der Urſprache, und war zu gleicher 
Zeit ein trefflicher Geſchaͤftsmann. So brachte er 
mehrere Jahre als Mantuaniſcher Geſchaͤftstraͤger in 
Spanien zu, ging dann auf einige Zeit nach Rom 
und Genua, kam endlich nach Antwerpen zurüd und 
verheirathete ſich mit Eliſabeth Brants, die feine erſte 
eigentliche Liebe war. i 
Durch ſein Erbtheil, ſeinen Pinſel u. ſ. w. reich 
geworden, baute er ſich nun einen herrlichen Palaſt 
und ſchmuͤckte ihn mit den ſchoͤnſten Mobilien und 
Kunſtſchaͤten aus. Hier lebte er auf einem großen 
Fuß, ſah Perſonen vom höoͤchſten Range bei ſich, ſtu⸗ 
dirte und malte indeſſen ſehr eifrig fort. Eines Ta⸗ 
ges kam ein engliſcher Alchymiſt, Namens Brendel, 
zu ihm, und bot ihm feine Dienſte an. Rubens hörte, 
ihm aufmerkſam zu, endlich hielt er ihm Palette und 
Pinſel hin. — „Ihr kommt zu ſpaͤt!“ ſetzte er hinzu 
— „it dieſen da hab' ich ſchon ſeit zwanzig Jah⸗ 
ren Gold gemacht.“ Er 

Späterhin ward Rubens in wichtigen Staatsange- 
legenheiten nach Spanien und — geſandt und 
kehrte mit reichen Geſchenken zuruͤc. Sein wahrer 
Todestag iſt der 30. Mai 1640; alſo fein eigentliches 
Alter 64 Jahr. a e 


Fruchtbarkeit der Inſekten und Fifhe 

Nach den Raturforſchern erzeugt ein Skorpion 65 
Junge, eine gemeine Fliege legt 144 Eier, ein Blut⸗ 
egel 160 und eine Spinne 170. Ich habe ein Hy⸗ 
drachna 600 und eine Motte 1100 legen ſehen. Ein 
Gallinſekt hat 5000, eine Schildkroͤte 1000, ein 
Froſch 1100, ein Krebs 600 Eier gelegt. Ein Na⸗ 
turforſcher fand 12,000 Eier in einer Auſter, ein An⸗ 
derer 21,000. Ein der Ameiſe ſehr ähnliches Inſekt 
(mutilla) hat in einem Tage 80,000 gelegt und 
Leeuwenhoek ſchaͤtzt die Eier einer Krabbe auf 
4,000,000. Manche Fiſche legen eine unglaubliche 
Zahl von Eiern; in einem Haͤringe hat man 36,000, 
in einem Stint 38,000, in einer Zunge (Scholle) 
1,000,000, in einem Rochen 1,130,000, in einer Art 
Ster 3,000,000, in dem Karpfen 342,000, in einer 
Schleihe 383,000, in einer Markrele 540,000, in 
einem Barſch 992,000, in einem Flaͤnder 1,357,000 
Eier gezaͤhlt. Von allen bekannten Fiſchen ſcheint 
jedoch der Stockſiſch der fruchtbarſte zu ſeyn; ein 
Naturforſcher ſchaͤtzt die Zahl der Eier deſſelben auf 
3,686,000, ein Anderer auf 9,000,000 und ein Drit⸗ 
ter auf 9,444,000. Es giebt Fiſche, welche in einem 
Jahre mindeſtens 13 Millionen Eier legen, welche 


Sahl ſo unglaublich klingt, daß, wenn man ſich nicht 


mit eigenen Augen von der Wahrheit überzeugen koͤnnte, 
Niemand die Angabe fuͤr wahr halten würde. 


Die Citadelle von Antwerpen, 

welche nebſt ihrem Befehlshaber, Chaffe, in der 
neueſten Zeit die Aufmerkſamkeit Europas auf ſich ge⸗ 
zogen hat, wurde 1564 vom Herzoge Alba erbauet, 
um die Einwohner der Stadt im Zaume zu halten, 
wie er es in mehreren andern niederlaͤndiſchen Staͤd⸗ 
ten that, welche er e Weiſe mit Citadellen ver⸗ 
ſah. Sie hat 2500 Schritte im Umfange. Die Kirche 
enthaͤlt noch viele Denfmäler vornehmer Spanier, 
welche in ihr begraben liegen. Mitten auf dem gro⸗ 
ßen Platze ſtand ehemals die Statue, welche der Ders 
zog Alba ſich ſelbſt aus den dem Feinde abgenomme⸗ 
nen Kanonen errichten ließ. Die Citadelle ſelbſt, ob⸗ 
gleich in den letzten Jahrhunderten mehrmals erobert, 
iſt ſehr feſt, und Carnot hat 1814 gezeigt, welche 
Vertheidigungsmittel fie bietet. 


a Was iſt jetzt Babylon? 

Diefe Stadt war Eine der beruͤhmteſten, größten 
und volkreichſten der alten Welt und hatte einen Um⸗ 
fang von 12 deutſchen Meilen. Ihre Mauern waren 
200 Ellen hoch und 50 Ellen dick mit 250 Thürmen 
und 500 Thoren und was iſt dieſe Rieſenſtadt jetzt? 


Nach den neueſten Augenzeugen z. B. Mignan, Ker⸗ 
Porter, Riche, Raymond und Anderen weiter 
nichts als eine Menge von Trümmern, ein Sumpf 
und eine Wuͤſte. Keine lebendige Seele wohnt mehr 
da; kein Dach iſt mehr vorhanden, und doch iſt nach 
einer mehr als 2000jährigen, Zerftörung weder die 
Zeit noch der Krieg im Stande geweſen, den unver⸗ 
gaͤnglichen Schutthaufen der Erde gleich zu machen, 
der wie ein Berg in der Wuͤſte daſteht. 


Anekdote. 

Der franz. Director Barras machte, als er einſt 
mit Sir Sidney Smith, waͤhrend deſſen Gefangen⸗ 
ſchaft im Tempel in Paris, ſprach, die Bemerkung: 
„Es iſt bekannt, Hr. Ritter, daß Sie drei Mittel 
beſitzen, ſich Ihrer Feinde zu entledigen, Feuer, Ei⸗ 
ſen und Gift.“ — „Sie haben,“ antwortete Sir 
S. veraͤchtlich, „ein viertes vergeſſen, Sie aus dem 
Fenſter zu werfen, das ich ſogleich in Ausuͤbung brin⸗ 
gen wuͤrde, wenn mich das Eiſengitter nicht daran 
erinnerte daß ich ein Gefangener bin, und daß ich 
deswegen vor Beleidigungen geſchützt werden muß.“ 


e Scherz. s 
Der Schauſpieler B. vom Königftädtifchen Theater 
zu Berlin äußerte, als man davon a en 
Bühne auf koͤnigliche Koſten erhalten würde, zu eis 
nem Mitgliede des Hoftheaters: „Wir find doch 
mehr, als Ihr — Ihr ſeyd Koͤnigliche Schau⸗ 
ſpieler, und wir ſind Geheime Königliche 
Schauſpieler!“ 

In * wurde eine Sterbefaffe errichtet; die Mit⸗ 
gieder machten ſich verbindlich, bei jedem Sterbefall 
aus ihrer Mitte einen beſtimmten Geldbeitrag, Be⸗ 
hufs der Beerdigungskoſten, zu zahlen. 

5 . 1 799 ee A mit ger Morten 
„Da es ſehr wenige Menſchen giebt, die ſich 
ſelbſt begraben koͤnnen“ 1 it. — 22 % 


Homonyme. 
Fragſt du: eg * Sehe des Gluͤcks? 
* ein rtchen die Antwort. 
Werd' auch des e immer vor dir, was 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Stuck. 
Elfenbein. 5 


— 


